


lU ist ein wunderliches Lied,

Das Lied von ererbten Rechten,

Sein Zauber reisst die Menschheit mit

Und schuf gar Viele zu Knechten.

In seliger Traume dunklem Schoos

Sich schaukelnd, gebar er die Stärke

Zog lebenverachtende Helden gross

Und schuf unsterbliche Werke! —

Altes Lied.
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Dilie Segel, grauweisse Mövenflügel,
Sie tragen das Schiff über Wellenhügel,
Den Kaiser vom theuren Vaterland

Hinweg an fernen Inselstrand,
Zu bannen seine Weltgedanken
In eines Eilands enge Schranken.
Er, dessen unerforschter Wille
Entschied des Erdballs Wohl und Weh,
Steht am Verdeck, betrachtend stille
Die weite unergründliche See.
So unergründlich wie das Herz,
Das ihr gleich auf und tiicderDuthet,
Gebrochen fast noch nicht verblutet
Und überlebt den höchsten Schmerz.

Auf dem Verdeck, die Atme verschränkt,
Steht er in tiefe Gedanken versenkt;
Ob ihn die Sonne — niedersinkend

Im Scheiden noch voll Wehmuth winkend,
Eh unter den Fluthen sie verschwand, —
Nicht seiner eigenen Grösse mahnt?
Gleich ihr ist er im Strahlenbogen
Gewaltig über die Erde gezogen —
Wird es geschehen, dass über Nacht
Zu neuem Glanz auch Er erwacht?

Die Wasser rauschen leis' und leiser,
Zu stören nicht den sinnenden Kaiser,
Der, wenn auch ein besiegter Mann,
An seine Siege nur denken kann,
Und dem an Grösse kommt keiner gleich,
Wie mächtig das Volk, wie gross das Keich,—
Den manches künftige Jahrhundert,
Wenn Alles vergessen, noch immer bewundert.

Und drüben steht Graf Kcrvegan,
Mit Blicken messend die Wasserbahn;
Die Narben auf seinem Angesichte
Sie fesseln den Blick, der sie gewahrt;
Des schönen Jünglings Lebensfahrt
Gibt eine seltsame Geschichte

Es regt sich ein Leben frisch und munter
Auf dem Verdecke, Matrosen springen
Das Takelweik lu»tig hinauf und hinunter,
Indess sie ihre Lieder singen;
Sie rühren fleissig den flinken Leib
Und lugen hinaus in die See von den Masten;
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Und wenn sie von schwerer Arbeit rasten,
Dann suchen sie gerne Zeitvertreib,
Und lassen es sich so gerne sagen
Was Grosses zu Land sich zugetragen.

Carnae, des Grafen Kampfgenoss,
Mit ihm verbunden durch innige Bande,
Der mit ihm durchzog so manche Lande
Und manche Kugel mit ihm verschoss,
Gab ihnen mit beredtem Munde,
Von Manchem lebensi'rische Kunde.

Der Lauf des Schiffes ist geregelt,
In Majestät dahin es segelt;
Die Mannschaft rastet und fleht mit Mienen

Ihn an, der so seltsame Dinge weiss,
Schliesst um ihn einen lebend'gen Kreis;
Aus ganzer Seele willfahrt er ihnen:
Kr hat ihnen vom Kaiser erzählt,
Wie schwerer Jammer,.blutige Klagen,
Vergessen worden in glänzenden Tagen,
Als er in Siegen durchbraust' die Welt;
Wie er gedämmt des Volkes Wüthen,
Auf Trümmer gebaut so fest und stark;
Wie er, die Menschheit zu behüten,
Den Wahnsinn verschluss im ehrnen Sarg;
Einsetzte des Geistes heilige Rechte,
Und, mit, dem anarchischen Geschlechte
Im Kampf, glorreichen Sieg behielt;
Wie käuflicher Seelen schnöder Verrath,
Zerstört, was er so wacker erstrebte,

Und, eh' er noch die Frucht erlebte,
Beschleunigt seine letzte That.

Da redet ein Matros' ihn an:

„Es sind Vende'er die Kervegan;
„Der Ritter, mit dem ihr durchwandert die Welt,
„Der schweigend drüben schaut in die Wellen,
„Zählt wohl zu den wackersten Gesellen;
„Die Narben sagen: es ist ein Held.
„Auch ich bin der Vendee entstammt,
„Die für das Kö'nigtbum entflammt,
„Und denk' aus meinen Jugendtagen,
„Dass dieses alte Herren-Geschlecht
„Sich für der Konige heiliges Recht
„Seit es bestanden, treu geschlagen.
„Vom Vater geht im Volkesmunde,
„So unvergesslich schöne Kunde;
„Erzählt es wie's geschah, dass heute
„Der Sohn steht an des Kaisers Seite,
„Erzählt vom Vater und vom Sohne,
„Vom Vater, der für den König litt,
„Vom Jungen, der für die Kaiserkrone,
„In heissen Kämpfen blutig stritt."

Und Carnae sinnt, und enger zieh'n
Die Männer den schönen Ring um ihn.
Was er von Begeisterung durchglommen
Erzählt, das hat die Muse vernommen,
Und treu im begeisterten Gedicht
Gibt sie den seltsamen Berieht:

~*L>&gfr3~-
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Das Schloss.

„Ötolz strebt empor Schloss Kervegan,
Ein starrer Bau im sanften Plan;
Ein Weiher schliesst es rings fast ein,
Ein silberner Ring nm den Edelstein.
Die Veste ist der Diamant, —
Weicht auch die Fassung, die Burg hält Stand.
Am Ufer himmelstrebende Tannen

Stehn wie auf Vorhut einzelne Mannen,
Sie spenden Schatten im Sonnenbrand
Und wehren die Kugeln ab von der Wand.
Haust manche auch wild in ihrem Raum,
Das kümmert nicht den Tannenbaum;
Zersplittert sie mancher Aeste Holz,
Er reckt die andren herfürder stolz,
Und fleht, mit emporgestreckten Armen:
Es wolle der Herr sich der Welt erbarmen,
Die wahnvernichtet vorwärts stürmt

Und Menschenleichen zu Bergen thürmt.
Den Thalgrund durchsickert schüchtern und

sanft

Ein Bächlein, von dessen grünem Ranft
Die Blumendolden ins Wasser sich neigen,
Sich spiegelnd in den hastigen Wellen,
Die lüstern hoch und höher schwellen,
Den Blümlein ihr Sehnen zu bezeugen,
Die bald des Bächleins Treiben fassen,
Manch Blättchen niedergleiten lassen,
Das lustig erst mit den Wässern springt,
Dann, ein verlornes Sein, versinkt.
Im Thalgrund mag das Bächlein lüstern,
Liebselig mit den Blumen flüstern,

Im Grase lustig die Grille schwirren,
Und lockend durch's Feld die Wachtel irren;
Ach, auf des befestigten Schlosses Wällen,
Dort wissen von Lenzlust nichts die Gesellen,
Die kümmern sich nicht, wie mit den Rosen,
Im Thalgrund die wandernden Lüfte kosen.
Das ist ein Minnen mit Weh und Ach,
Ein grauenhaft Buhlen mit Flintenröhren;
Des glühenden Hasses blutige Sprach',
Die Schüsse der Mordlust nur zu hören;
Das ist ein beständ'ges, unheimliches Blitzen
Aus den Gewehren der Königsschützen;
Die Kugeln, bleierne Leichenboten,
Sie tragen in unsichtbarer Schrift
Jedwede den Namen eines Todten, —
Jedwede weiss, wohin sie trifft.
Im weiten Felde ringsumher,
Da wogt's und schäumt's, ein erregtes Meer;
Von Volkes Gnaden, die Republik,
Will brechen dem Aufruhr das Genick,
Dem Aufruhr, der ein Herr, kein Knecht,
Sich stützt auf das alte, gute Recht.
Denn Aufruhr hiess in jener Zeit:
Am Könige, treu dem beschwornen Eid,
Und an dem Glauben der Väter halten.

Die alte Ordnung war zerspalten.
Wer für die Rechte der Väter stand,
Dem Könige bot die bewehrte Hand,
Den Priester ehrte, sich gegenstellt'
Dem Wahnsinn, welcher erfasst die Welt,
Den traf als Empörer schnöder Verdacht,



Den that die Republik in Acht;
Und fielen, der neuen Ordnung zum Heile,
Von Meutern gerichtet, Tausend dem Beile.
Begriffe durch Saeculn unversehrt,
Hat die Despotin Zeit verkehrt.

So war die Vende'e der Acht verfallen

Mit ihren dem König ergebnen Vasallen,
In Burgen, worin die Treue wohnt,
In Hütten, worin die Liebe thront,
Die sich mit den Reisern des Lorbeers

schmücken,
Wenn Feinde des Ölbaums Blätter pflücken.

Die Republik, vom Blute roth,
In ihrem Gefolge Verderben und Tod
Hat gegen die Bürger sieh gekehrt,
Führt Krieg gen sie mit dem Henkerschwert,
Dringt rasend, mit bewaffneter Hand,
Ins treu gebliebne Vende"erland.
Schon hat sie rings gemordet, gesengt,
Zerstampfte Fluren mit Blut getränkt.
Die Veilchen, weil sie königsblau,
Reisst sie mordlustig aus der Au;
Die Lilie, weil sie die Königsblume,
Zertritt sie mit ruchlosem Heldenthume;
Ist Blümlein mit einer Krön' geschmückt,
Dann wird es vandalisch abgepflückt;
Guckt aus dem Grase ein Rittersporn,
Die Aristokraten-Blum' ist verlorn;
Was an die Tage der Könige mahnt,
Verfallen ist's der vernichtenden Hand.

Das Wehe geht um, ein bleicher Schemen,
Will nimmer und nimmer ein Ende nehmen;
Der Landmatm aus den Dörfern getrieben,
Irrt jammernd umher und obdachlos. —
Birgt keinen Helden der Heimat Schoos? —
Ist kein Getreuer mehr übrig geblieben? —

Erhebt sich kein Bollwerk dem Königthum? —
Der Liebe gefeites Heiligthum —
Muss es unter Mörderhand verbluten? —

Verzehrt' es sich in den eignen Gluten?-------
Wo horstet der Aar, der bedroht im Nest
Die Königslilie in Klauen hält fest,
Sie eher mit seinem Blute lässt färben,
Als mit des Verrathes Makel kerben?

Ach, mächt'gen Jammers ist Alles voll,
Und dieser wächst mit jedem Tage;
Des Landmanns Lied ist ein Lied der Klage,
Der Sang der Nachtigall verscholl.
Die Sense, wenn sie nicht Waffe ward,
Ruht in der Erde eingescharrt:
Wenn sie mit Menschenschädeln säen,
Gibts keine Ähren abzumähen.

Tod dräuend, aus hohen Sträuchen empor,
Reckt sich in die Luft manch Flintenrohr,
Ein Liedlein bergend, dass Hören und Sehen,
Dem, der es vernommen je, vergehen;
Eichhörnchen, die im Wald sonst sprangen,
Sie sind in Schaaren auf Wandrung gangen
Nur Krähen und Raben, witternd Leichen
Sieht man in Schaaren die Gegend durch¬

streichen.
Die vielen Kirchlein im weiten Thal

Sind Waffenkammern und Arsenal;
Die Priester auf den Kanzeln rufen,
Was Waffen tragen kann, zum Kampf;
Und vor der Altäre heiligen Stufen,
Hebt sich statt Weihrauch Pulverdampf;

Das ist ein Weh, Gott sei's geklagt,
Als ras'te durch's Land die wilde Jagd,
Das Wild jedoch, das man jagen will,
Hält furchtlos, ein grinsender Keuler, still,
Der, wenn der Jäger nach ihm sticht,
Mit seinen Hauern den Spiess zerbricht.
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Doch steht ein Bollwerk dem Konigthn.ii),
Der Treue gefeites Heiligthum;
Drin horstet ein Aar, der, bedroht im Nest,
Die Königslilien in Klauen hält fest,
Sie eher mit seinem Blut lässt färben,
Als mit des Verrathes Makel kerben:

Es ist das starke Kervegan,
Das Marceau noch immer nicht zwingen kann,
Das auf die Fragen aus ehrnem Stück,
Aus Flintenläufen gibt Antwort zurück;
Die Kugel, die vom Gemäuer prallt,
Mit einem getroffenen Herzen bezahlt.
Es ist der edle Graf Kervegan,
Ein treuer Vasall, ein ganzer Mann.

Graf Kervegan im festen Schloss
Ermuthigt der Männer kleinen Tross,
Facht mit vier Söhnen, vier Rehlein jung,
Das Häuflein an zur Begeisterung —
Es gleicht einer Blume der Seele Muth,
Der keimt in des Wortes heiliger Gluth;
Ihn weckt ein Lied, das den Lippen entflicht:
Er rafft sich empor, wenn er Waffen sieht,
Geschwungen im blutigen Gefecht
Für Vaterland, Freiheit und fürs Recht.

Es loht mit der Gluth in des Grafen Brust

Empor der Männer Kampfeslust,
Und wenn, da sich der Jammer häuft.
Der Kämpfer Einen Zagen ergreift,
Dann ruft er ihm zu: „Mein Kampfgenoss!
„Des Königs Bollwerk ist dieses Schloss,
„Unsichtbar wallt er in unsrem Kreis,
„Kein braver Vende'er gibt ihn Preis.
„Des Blutes, das unsre Adern durchfliesst,
„Ein jeglicher Tropfen des Königs ist:

„Und jede Sehne in unsrer Hand
„Zum Schutze seines Rechtes sich spannt;
„Und bersten die Mauern, stürzt ein der Wall,
„Wir kämpfen solang noch Ein Vasall
„Die Kraft hat seine Büchse zu laden,
„Die Brut zu beschiessen von Satans Gnaden.
„Wenn wiruns, Genossen,im Jenseits begegnen,
„Dann werden die Cherubim uns segnen;
„Dem Könige, aber wollen wir melden:
„0 Herr, wir fochten und starben als Helden,
„Wir haben, von alter Treue geflrmt,
„Dein altes, heiliges Recht geschirmt.
„Wir sind bei deinen Gesetzen geblieben,
„Wir haben mit Blut sie neu geschrieben,
„Mit unserer Feder: mit dem Schwert,
„Und uns als deine Vasallen bewährt.
„Dann in der Verklärung himmlischem Licht
„Zulächelt uns Allen sein Angesicht,
„Vergessen ist irdisches Jammersal
„In ewiger Wonne himmlischem Stral-------
„Doch wer sein Leben heimgebracht,
„Der schläft dereinst eine süsse Nacht,
„Sieht diesen Wirrsal gehn zu Schanden,
„Und über unsren getretnen Landen
„Emporziehn die Sonne des Königthums;
„Er hat auch Antheil dieses Ruhms,
„Und kann sich sagen, ich that meine Pflicht,
„Und war ich von Nöthen, so fehlt ich nicht."

Solch Wort gibt Kraft und frischen Muth,
Macht kühner wallen im Herzen das Blut,
Schafft um zum Helden den feigsten der Mannen,
Entzündet das Pulver der Büchsenpfannen,
Dass über den Teich die Kugel fliegt,
Die manches Menschenleben knickt;
Indess. im Lager die Rebellen
Beschliessen, der Burg eine Falle zu stellen."

-^O^i^S^-"
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Zwei Lieder.

»H/rspäht ist eine schwache Stelle
Des festen Schlosses Kervegan;
Leicht schaukelt eine sanfte Welle
Hinüber den bemannten Kahn.

Das wurde listig alisgesonnen. —
Nur rasch an's Werk, ist halb gewonnen.
Zwei Nachen werden ausgerüstet,
Und sie besteigt, wen es gelüstet.
Der Mond von Wolken rings bedeckt,
Als ob durch's Weltgewirr erschreckt,
Er dieses Weh nicht wollte schauen,
Begünstigt das gewagte Treiben;
Dass angehört die Ruder bleiben
Erhebt sich ein Lärmen voller Grauen

Im Lager, als waren entfesselt die Geister
Der Hölle, dieser Erde Meister.

So unvernommen, ungesehn
Schwankt Nachts dahin das Nachenpaar;
Die Wachen, die am Walle stehn,
Sie ahnen nimmer die Gefahr;
Im Dunkel der Nacht erscheinen die Kähne

Harmlos gaukelnde, stille Schwane.

Auch rudern die Schiffe in einem Bogen,
Der sie dem schärfsten Aug' entrückt.
So ist die Ueberfahrt geglückt.
Ein Schifflein birgt sich in der Bucht,
Das andre ist an den Strand geschwommen.
Das seichte Ufer ist bald erklommen,
Verlockend süss winkt nah die Frucht.

Kaum manneshoch erhebt sich der Wall;
Doch an der banmbed eckten Stelle,
Bespület von des Teiches Welle,
Ahnt Niemand einen Ueberfall.
Der Führer Carnac und seine Genossen,
Furchtlos gleich ihm und kampfentschlossen,
Erklimmen die Brüstung; imLager das Treiben,
Das Schiessen in die schwarze Nacht,
Lässt unentdeckt die Verwegnen bleiben,
Wenn alles im Schloss auch ängstlich wacht.
Des steinernen Walles bemooste Krone

Ist schon erstiegen, sie rasten — da diingt
Das Wehelied, das ihr Haufe singt,
Herüber zu ihnen in dumpfem Tone,
Gebrochen von des Teiches Wellen,
Die zitternd vor des Liedes Schrecken

Sieh in der Tiefe fast verstecken,
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Nicht wagend höher heut zu schwellen;
Das Lied das alles Heilige höhnt
Vernehmt es, wie es grauenhaft tönt:

„Was wollt ihr mit Milde?
Was wollt ihr mit Huld?

Drum mit dem Schilde,
Medusens gebuhlt! —

Auf! Lernet mit Todesverachtung zu schaun
In dieses Antlitz, voll Schrecken, voll Graun!
Der Schrecken, der ewig siegreiche Held,
Erobert und bändigt die Welt."

„Als ob nicht geböte
Solch Thun die Natur:

Ist Morgenröthe
Nicht Blutesspur?

Wir düngen mit Blut zerstampftes Gefild,
Wir rasen dahin, eine Meute wild,
Und aus Ruinen mit Leichen besät,
Entkeimt des Volk's Majestät."

Diess Lied, ein Jammerhauch aus Grüften,
Verröchelt getragen von den Lüften,
Und weckt in mancher Brust ein Ach,
Und zuckt als ein Schrei des Entsetzens nach.

Indess vom tollen Lager drüben
Das Lied dringt in des Schlosses Hallen,
Ertönet in Begeisterung hüben
Ein and'rer Sang von den Vasallen,
Ein Sang, der jedes Herz erwärmt:
Wenn niedergebeugt es droht zu erkalten;
Ein Sang, der für den König schwärmt,

>
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Der Sonnengluthen versengender Brand,
Und mahnt, am Königthum zu halten.

Er ist's der an Feuer und Brennen mahnt; Ein Lied! Vernimm'« 1 Wenn deine Lenden
Die nächtlichen Tropfen vom eisigen Thau

Ein scharfes Schwert, mein Jüngling, schmückt,Sind Tbränen des Weh's auf der Au."
Dann greifst du darnach mit muthigen Händen,
Schwingst kühn es über dir, entzückt,
Und rufst: Für meinen König führen

„Die Stärke nur sieget Will ich die Waffe immerdar;
Auf dieser Welt, Der Feind soll seine Schärfe spüren,

Die Schwäche erlieget, Wenn meinem Fürsten droht Gefahr.
Siecht bin und fällt.

Des Einzelnen Macht verkümmerte bald;
Es lebt in den Massen die Allgewalt
Die Herrschaft des Haufens frei, unbeschränkt, Wie ein Choral, ein heil'ger, klang

Hat die des Einen verdrängt."

„Es lebe der Schrecken
Und seine Macht! —

Die Welt zu wecken

Hinaus in die Nacht der hohe Sang:

„Das Königthum ist ein goldner Stern,
Der sanft vom Himmel winket,

Sein milder Schimmer nah und fern
Zum Licht aus Nacht. In tausend Herzen sinket.

i ,
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Das Königthum ist Blitzeslicht,

In stürmischen Gewittern;
Den frommen Waller schreckt es nicht.

Den Schuldigen macht's zittern."

„Das Königthum ist ein schützender Schild,

Gehalten von klüftigen Bänden,

Der Feindespfeil, wie gut auch gezielt,

Zerbricht an den chmen Wänden;

Das Königthum ist auch ein Schwert

Für Recht und Gesetz zu schwingen,

Den Frevler, der Recht und Gesetz nicht ehrt,

Und äussren Feind zu bezwingen."

, Das Königthum es gleichet auch

Der hundertbliittrigen Rose,

Nach allen Seiten den duftenden Hauch,

Bringt Zephyr mit süssem Gekose;

Das Königthum ist ein Eichenbaum

Mit saftig gesundem Marke,

Es nisten Tauben in seinem Raum,

Drin horstet der Adler, der starke."

„Vom Königthum lässt süsses Lied

Und liebliches sich singen,
Das tief in deine Seele zieht:

Ein Täubchen mit Adlerschwingen;

Doch auch gewaltig von ihm es klingt

Und minder fromm nicht und sittig,

Dass es in deine Seele dringt:

Ein Aar mit Taubenfittig."

So tönet das Lied unter Becherklingen,

Und Büchsenknall und Säbelschwingen,

Hinaus in die tiefdunkle Nacht;

Und den vom Lagerfeuer, dem hellen,

Beschienenen, monllust'gen Gesellen

Hat diese Antwort das Echo gebracht."

~ lCv«äg^
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Der Ueberfall.

„It/s sizt im altertümlichen Saale
Beim reich bestellten Abendmale

Graf Korvegan mit seinen Mannen;

Die vollen Sorgenbrecher bannen

Auf Augenblicke alles Web

Der grauenhaften Gegenwart;

Die Lust, die ewig heitre Fee,

Aus Grüften und aus Särgen scharrt

Empor sie der Hoffnung Immergrün
Und lässt es in den Herzen blühn.

Ihr blutigrothes Licht entsenden
Zwei Fackeln an des Saales Enden

Auf diese Gruppen mannigfalt;

In Tracht verschieden, lütter und Hauer,

Doch Eins im Sinn und Eins in Trauer,
Die ihre verbrannten Mienen malt.

Des Keulers Hauer, des Hirsches Geweihe

Und altertümliches Jagdgeräth,

Womit die getäfelte Wand besät,

Schmückt stolz das heilige Banner der Treue,

Mit der silbernen Lilie des Königthums,
Den Blüthen unverwelktcn Kuhms.

Unheimlich bricht sich der Fackeln Brand

An rostigen Panzern und alten Schildern;
Die Schatten an der dunklen Wand

Durchkreuzen sich in düstren Bildern.

Das Leben einer alten Zeit,

Das längst in Mausoleen modert,

Vom Weh der Gegenwart gefeit,

Vom Stral der Begeisterung durchlodert,

Herrscht in der Halle, bang geschäftig

Und regt und rührt sich thatenkräftig.

Das ist ein Drängen; es quillt durch die Adern

Zugleich mit dem Blute nur Ein Gedanke;

Den Herrn und Knecht trennt keine Sehranke,

Sie haben eingestellt das Hadern;

Der Bitter opfert am Altar

Des Vaterlandes sein freies Leben,

Der Bauer bringt seine Knechtschaft dar,

Und Schwert und Sense zugleich sich erheben;

Schwer ist das Künigthum bedroht,

In solchem Jammer tlmt Eintracht noth;

Und wacker halten sie hier zusammen,
Indem sie durch Lieder sich entflammen

■>®°s4
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Noch immer nicht ahnend, dass Gefahr Dort meldend mit gesprächigen Zungen:
In nächster Nähe erschienen war. Wie ihnen der Ueberfall gelungen!! —

Vom Gange her erschallen Tritte; Entwaffnet wird Carnac, man bindet ihn

Graf Kervegan, in der Gäste Mitte, Und zum Gefangnen der Graf tritt hin:

Horcht auf, ist rasch emporgesprungen — „Willst du dein Ehrenwort verpfänden,

Als Carnac mit seinen vier Genossen, Nicht mehr gen uns das Schwert zu erheben?"

Zum Kampf auf Leben und Tod entschlossen, — In deine Macht bin ich gegeben

Zum Eingang der Halle vorgedrungen. Mein Schicksal liegt in deinen Händen —
Ein Mann erhebt sich Alles vom Tische „Gelobst du in meines Schlosses Hallen

Und greift nach den Waffen, Ritter und Bauer; Frei ein Gefangener zu wallen? —

Es ist als ob im Ungewitter Ein ungefährlicher Genoss,
Ein Blitz um den andern aus Wolken zische. Bist du ein Gast in meinem Schloss.

„Ergebt Euch! ruft Graf Kervegan Gelob' es, frei bist du sofort,

Verwegne I .Sonst ist's um Euch gethan." Geringe nicht halt' ich Manneswort." —

Da flammt's, da knallt's, ein Augenblick noch Und Carnac gelobt es — seine Glieder

Die Kugel sehlägt in's Getäfel ein Loch, Entfesseln Alle rührig wieder,

Dass von der Wand die eichenen Splitter Er ist unter Freien ein freier Mann,

Auf Bauernhof fallen und Helm der Ritter; Sein Wort hält den Verrath im Bann.

Dem Grafen galt sie, der rasch sich bog, Der Graf spricht weiter: „Wir halten Stand

So dass sie den Schädel überflog, Und kämpfen mit bewaffneter Hand.

Der Graf jedoch keine Miene verzog — Doch Gastrecht wird bei Uns geehrt:

Schon knakt der zweiten Pistole Hahn, Es zwingt dich Niemand, dass du das Schwert

Und zielend hebt sich Carnac hinan; Erhebest gegen deine Freunde.

Da stürzt, ein Chouan sich auf den Verwegnen: Sie sind nicht deine, nur unsre Feinde." —

„Tollkopf, ich will das Bad dir segnen!" — War solche Milde doch unerwartet!

Und eh sich vernichtend der Funke entzünden, Beschämt schlug Carnac die Augen nieder;

Hat er den Gegner erfasst am Arm Vasallen des Königs handeln bieder,

Und ihm ans der Hand die Waffe gewunden, Es handelt nur rohe Gewalt entartet.

„Dass dein sich der Himmel, Unsinn'ger, erbarm!"
Nun hält es keinen der Kämpfer mehr,
Sie fallen über den Schützen her, „Du bist mein Gast, nimm Thcil am Mahle
Indess die Begleiter in wirrer Flucht Gestört durch dein Erscheinen im Saale." —
Die Füsse nicht schonen — das Leben ist Und schweigend nehmen die Kampfgesellen

theuer — Von Neuem ein die verlassenen Stellen.
Behend sich stürzen in den Weiher Die Schwerter in die Scheiden fliegen,
Und schwimmen zum Schifflein, versteckt in Die. Flinten wieder am Rücken liegen,

der Bucht, Das Krachen und Klirren ist eingestellt.
CS
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Es kämpft nun Alles auf andrem Feld:
Die Gabel rührt sich, es klingt das Messer,
Die muthigen Kämpfer sind tüchtige Esser;
Den Kummer zu bannen, zu stacheln den Muth
Darbieten die Flaschen ihr glühend Blut.
In Gläsern perlt der duftige Wein
Und schimmert so helle und strahlet su rein.
0 dass die Seele der wackren Streiter

Die jezt ihn trinken, auch wäre so heiter!
Wohl in das endlose Grab der Kehle
Giesst aus manch Glas seine feurige Seele;
Und dieser Geist weckt die Trauer nicht
Und zündet nur der Freude Licht.

Der köstlichen Labung würzige Zeichen
Kuhn auf den Schüsseln die dampfenden

Leichen ;
Das ist ein Kampf; doch nur der Tod,
Nur was bereits Leiche, wird bedroht.
Und sorgsam wird des Gastes gedacht
Ihm Trank und Speise dargebracht.
Wer dächt' als des Todes Opfer Alle,
Die emsig da sitzen in der Halle,
Indessen die Becher kreisen herum. —

Da tönt gesungen von kräftigen Stimmen,
Dass zitternd die Töne im Räume verschwimmen,
Die Hymne an das Königthum:

„Es irrt ein Volk in dunkler Nacht,
Das seinen König verloren;

Es haben Könige vollbracht
Wenn Grosses ward geboren.

Forscht emsig nur im Lauf der Zeit:
Es sind die Völker verkümmert,

Wenn sie unter sich im wirren Streit

Das Königthum zertrümmert."

„Und hat ein König menschlich gefehlt
Das rechte Ziel nicht gefunden,

Dann hat sein Erbe gluthbeseelt,
Geheilt des Volkes Wunden,

0 haltet an den Fürsten fest
Sonst irren verleitet die Massen

Ein Volk das seinen König verlässt
Das hat sich selbst verlassen."

~*L*Z§£fcO v "
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Der

..Ajraf Kcrvegan von altem Gesohlecht,
Ein würdiger Enkel wackrer Väter,

Graf.

Zu üben an seinen Pächtern und Mannen:
Man übt an Andren friedeverklärt,

\©■

Steht für den König und sein Recht, AVas man an sich des Guten erfährt;
"

Ficht herzhaft gegen die Verräther. Der rechte "Weg das Weh zu bannen.
Die Könige haben Ehre nnd Macht
Einst seinen stolzen Ahnen gegeben
Die brachten dann in Gefahr und Schlacht, Ein Edelmann von altem Schrott

Zum Danke.gerne dar ihr Leben: Macht freches Treiben er zu Spott,
Denn für den Glanz, die Pracht im Frieden, Steht männlich gegen jeden Schelm
Bringt der Vasall treu in Gefahr, Der ihn durch Uebermuth erboste,
Dem Fürsten seine Dienste dar: Und sorgt, dass blank sein Ritterhelm
Schirmt er doch, was ihm selbst beschieden Und in der Scheid' das Schwert nicht roste

Und bietet, gepanzert vom Eigennutz, Er hat in jungen Jahren gefreit
Dem Feinde Trotz zu eignem Schutz. Gar eine zarte Edelmaid,
Es war, wie alte Geschichten melden, Des Nachbars, der ihm gleichgesinnt,
Ein Stamm von treuerprobten Helden; Vielholdes, anmutlivollcs Kind,
An seiner Väter bewusster Tugend Das sanft von Angesicht und still
Nährt sorgsam jeder nächste Spross Das Herz nicht schweigen lassen will
Die Keime der Treue in erster Jugend, Und, wenn es gilt, auf seinen Schlag,
Und zieht sie in frommer. Einfalt gross. Ein Evangelium horchen mag, —
Dem Grafen lachte in jungen Jahren Tief in des Busens schneeiger Hülle
Der Jlofgunst goldner Sonnenstral, Die heiligsten Gedanken reift
Doch zog er es vor, im eignen Thal Und erst, wenn geläutert ihr frommer Wille
Die Huld, die er am Hof erfahren, Von seiner Frucht die Schaale streift;
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Davon was sie bedächtig gesonnen
Und lang genährt hat insgeheim,
Legt sie in's Gattenherz den Keim,
Der wo er fiel zu sprossen begonnen,
Und Wurzel treibt, Frucht, neue Banken,
Fortwächst zu Thaten und Gedanken;
Es ist ein Weib aus der Vendee,
Das eh' ein Kind es schaukelt im Arm,
Den Boden, der es gebar, liebt warm,
Mitfühlt der Heimath jegliches Weh;
Oel träufelt in seiner Freunde Wunden,
Dass bald vernarbend sie gesunden;
Gen seine Feinde Kugeln giesst
Und, fehlt's an Schützen, sie selber schiesst;
Und, hielt' die Hand nicht fest und stark,
Mit Aug' und Herz trifft bis in's Mark;
Das, wächst die Gefahr, das Schwert erhebt,
Sich vor die Schwelle stellt und ficht,
In's Jenseits verhilft so manchem Wicht;
Wenn Alles misslingt, vor Gift nicht bebt;
Es ist ein Weib, das an der Scholle,
Auf der es geboren, begeistert hängt,
Das, wie der Jammer auch drängt und drängt,
Das Auge das vertrauungsvolle
Aufschickt zum Himmel im höchsten Weh:

Von ihm hofft Bettung das Weib der Vende"e.

Es lebt in Einsamkeit das Paar,
Der Sorge des Hauses und seinen Kindern,
Und weiss durch Eintracht ganz und gar
Den Kummer der Tage klug zu lindern.

„0 Einsamkeit, in deiner Stille
Lebt schaffend des Friedens seliges Glück;
0 dass mit ihres Segens Fülle
Die himmlischen Tage kehrten zurück,
Wo auf der Liebe lockenden Kuf

Die zärtliche Muse emsig schuf."

„Wo meiner Stube trauliche Bäume
Einschlössen die kühnsten Fantasien,
Und jeder meiner gewagtesten Träume,
Verwirklichet zu werden schien.

Wo niemals mir die Macht gefehlt,
Zu herrschen in dieser kleinen Welt."

„Des Epheu dunkelgrüne Banken
Sie drangen von Aussen herein zu mir,
Verknüpften meine stillen Gedanken
Alleinzig, Aussenwelt, mit Dir;
Fürwahr, ein sanftes, ein lockeres Band:
Das, wenn ich wollte, zerriss meine Hand."

Diess selbst sich geschaffene Paradies
Graf Kervegan nur selten verliess,
Zuweilen — er muss es lassen geschehn —
Lässt er in Demuth hei Hof sich sehn,
Daselbst in ritterlichem Schweigen
Dem König die Treue zu bezeugen.
Indess sorgt seine Hausfrau daheim;
Und ihre Milde segnend waltet,
Wo fördernd des Herren Strenge geschaltet.
Sie pflanzt den Söhnen der Tugend Keim
In ihre jugendlichen Seelen,
Sorgt, dass sie nie zur Messe fehlen.
Und pflegt und biegt das junge Eeis
Zum Segen der Menschheit und Gott zum

Preis,
Dass unter mütterlichem Mahnen

Sie wandeln auf geraden Bahnen,
In ihren Herzen Glauben und Kecht,
Streng gegen sich, mild gen den Knecht.
Und kehrt der Graf vom Hof zurück,
Ob seines Königs Huld voll Glück,
Dann schaut er Garten, Wald und Feld
Mit sonderlichem Fleiss bestellt,
Und seine Söhne, rührig und gut,
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In Allem und Jedem sein eignes Blut;
Es stellet sich ihm Alles dar,
Als ob er gar nicht fern gewesen;
Nur aus den Blicken, freudeklar,
Aus strahlenden Mienen ist zu lesen
Des Herzens allerhöchste Lust:

Dass man den Herrn daheim gewusst.

Doch sollt' es nimmer bleiben so selig.
Die Zeiten wandeln den Frieden allmählig,
Der Frohsinn ergriff den Wanderstab
Und fand auf der Strasse alsbald sein Grab;
Der Wahnsinn, welcher die Welt durchrast,
Lud sich allüberall zu Gast.
Und in des Schlosses friedlichen Räumen

Lässt sich's von einer seligen Zeit
Und von dem Zauber der Einsamkeit,
Derfortgescheuchten, auchnichtmehrträumen.
Der Graf, erschüttert ob diesem Verlust,
Barg seinen Schmerz in tiefster Brust.

Gedrungen, kräftig von Gestalt,
Inmitten zwischen Jung und Alt
War's eine eiserne Natur,
Die keiner irdischen Macht sich beugte.
Das rabenschwarze Haupthaar zeigte
Nur wen'ger weisser Fäden Spur;
Den Mund umschattete ein Zug
Tiefinnrer wahrer Todverachtung;
Des Auges düstere Umnachtung
Verrieth, was er im Herzen trug:
Ach! über die schwer entartete Zeit
Das allertiefste Seclenleid.

Oft, wenn er schaut auf Weib und Kind,
Ist's ihm, als ob das Herz ihm bräche.
Beim Himmel, grosse Helden sind
Die Sklaven mancher grossen Schwäche.
Oft glänzt's im Blick, doch sah man leicht

Es war ein Glanz, der thränenfeucht,
Der auf der'Wange reinem Vliess
Die salzige Spur zurückeliess;
Der Graf dann überrascht von Thränen

Dräut, grimmig knirschend mit den Zähnen,
Und grollt und lärmt; durch solch Geberden
Soll bald sein Auge trocken werden.
So weiss er Thränen zu ersticken

Und trocknen Auges stets zu blicken.
Fast keiner sah noch den Grafen weich,
Doch auch von Allen, die ihn gekannt,
Hat Niemand hart den Grafen genannt.
Er wirft die Stirne hoch und bleich

Im Trotz empor, schwört den Verräthern
An Land und König ew'ge Rache:
„Gerecht beim Himmel! ist meine Sache,
Drum tausend Weh den Uebelthätern."

In seinem schlichten Jagdgewand,
Den Doppelstutzen in der Hand,
Am Kopf die Pikelhaube zum Schutz,
Die Brust gepanzert den Kugeln zum Trutz,
Zeigt er sich herzhaft auf dem Walle;
Wenn zunimmt der Belagerung Noth
Und immer grösseres Unheil droht,
Ist er es, der sie ermuntert Alle.
Wenn Kugeln, vom Geschick getragen,
Links, rechts mit Zischen niederschlagen,
Dann steht er unbekümmert da,
Als wollt er durch den Gleichmuth sagen:
Gott ist stets dem Gerechten nah I

Es ist als ob gefeit sein Leib;
Oft steht zur Seite ihm das Weib

Und bebt nicht vor dem Todesweh',
Sein Blick flammt auf, man denkt, er kann
Entzünden das Pulver auf der Pfann',
Ein Weib im Herzen der Vcndee!
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Der Sohne Doppelpaar durchglüht
Der gleiche Hochsinn im Gemüth.
Die jüngsten, unerfahren im Schiessen,
Beschäftigen sich mit Kugelgiessen
Und wickeln emsig die Patronen
Und füllen sie mit gehacktem Blei,
Ganz unbekümmert: als ob es Bohnen,
Der Schuss in die Luft zu verpuffen sei.
Die ältren, Gleichmuth in den Mienen,
Stehn ihrem Vater stolz zur Seit'

Und geben ihm überall das Geleit,
Als ob sie eifersüchtig schienen,
Gilt es zu beweisen ihren Muth;
Doch wenn sie wallen Arm in Arm

Sich schauen in die Augen warm,
Dann ist es wahres Bruderblut,
Das weckend nur die reinsten Triebe
Bekundet brüderliche Liebe.

"Wohl mag von Beiden jeder gern
Sein Theuerstes zum Opfer geben,
Für seinen König, für seinen Herrn:
Sein junges hoffnungsvolles Leben.
Das war die Liebe, die ewig jung
Sich hat vererbt in der Familie,
Mit rührender Begeisterung
Beschirmend treu die Königslilie.

- I^^J?^-
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Die letzte Oelung.

»Jenseits des Teich's die Feindesschaar

Griff, da die Kriegslist misslungen war,
Ergrimmter an das alte Schloss.
Die Kugeln sausten aus Feuerschlünden,
Die alte Feste anzuzünden,
Und sanken in ihrer 'Walle Schooss,
Oft aber in den "Weiher hinab,
Um zischend zu enden im Wassergrab;
Und fuhr auch manche bei ihrem Fall

Wie eine Schlange dahin den Wall,
Die, während im Glühn den Raum sie lichtet,
Ein Leben, wo sie trifft, vernichtet,
Diess focht nicht an die wackren Mannen,
Die Widerstand und sonst nichts sannen.

Je mächtiger die Gefahr auch droht,
Und grinsender lacht der blasse Tod,
Der älteste Sohn des Grafen bleibt

Ein Gebilde von Erz, und nur verweg'ner
Ladet, zielt, und mit Kugeln schreibt
Die Antwort er zurück dem mächt'gen Gegner.
Das ist der Jugend Zauber eben,
Dass sie in unverkümmerter Lust,

Nicht mäkelt um ihr kurzes Leben,
Dass sich in schmerzensfreier Brust

Nicht Angst, nicht Furcht, nicht Sorge regen,
Und sie der Gefahr sich stemmt entgegen.
Die Jahre, die Freude, die so selten,
Die Sorge: den Schmerz mit Lust zu vergelten,
Sie machenfeige den Menschen, verlöschen denMuth
Und tödten des Hochsinns Flammengluth
Und lassen ihn unter Stöhnen und Jammern

An dieses Lebens Trübsal sich klammern,
Wie der Schiffbrüchige in Hast
Des Wrackes Mast, sich zu retten, erfasst,
Doch nur verlängert seine Qual;
Dann endlich verschlingt ihn der Wogenschwall.

Des Grafen Sohn weicht nicht vom Walle

Er muntert nur auf die Kämpfer alle;
Es scheint, sein Genoss ist Meister Tod,
Im Sturm der Vernichtung selbst Pilot,
Verfehlt, als ob sie Dämone trügen,
Keine Kugel ihr Ziel, und in letzten Zügen
Haucht drüben Mancher das Leben aus,
Verwünschend schwer den unseligen Strauss.
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Im Schloss indessen wallt Carnac frei,
Als ob er ein Königlicher sei:
Gedeckt ist sein Platz an ihren Tischen,
Dem Gaste kredenzen die Diener den frischen,
Erquickenden Labetrunk voran;
Gar seltsam beschleicht es den fremden Mann

Und rührt ihn fast solch hochherzig Handeln,
Er möchte gern ihr Schicksal wandeln,
Doch wie es mit solchen Kumpanen beginnen?
An dieser Frage zerschlägt sich sein Sinnen.

Schon geht der Mundvorrath zu Ende,
Doch giebt es noch schussfert'ge Iliinde
Und giebt es Pulverfässer genug.
Verchossen die Kugeln! was liegt daran,
Bald ist's um der Wände metallnen Schmuck,
Um silbernes Kirchengeräthe gethan,
Es wird in Stücke und Splitter zerhackt
Und muss zur Ladung wie immer passen;
Sie wehren sich gleich Satanassen,
Ein Sinn beseelt Alle und Keiner verzagt.

Und wieder giesst aus das Rosenblut
Des keimenden Tages ein neuer Morgen,
Die Graue!, unter der düstren Hut
Schmerzvoller Nächte kaum geborgen,
Sie schreien empor zum Sonnenlicht,
Dass Einem das Herz darüber bricht.

Gewaltiger stürmen ein die Dränger,
Nur Einen Tag noch und nicht länger
Kann sich des Schlosses Besatzung halten;
Den letzten Rest hat die Hoffnung geborgt,
Die nimmer Hess den Muth erkalten:

Für Vorrat!) hat die Verzweiflung gesorgt,
Wohl ist nocli Pulver in Fülle vorhanden,
Die Vorrathskammer doch ist leer,
Das Fleisch ging aus, kein Mehl giebt's mehr,
Kein Schifflein mit Vorrath kann mehr landen;
Dem Schlosse, bald nur mehr ein mächtiges Grab,

Schnitt alle Zufuhr der Gegner ab;
Könnt auch die liurg der Feind nicht zwingen,
Den Wall wird der Hunger überspringen,
Und wo das Pulver die Wette verlorn,
Gewinnt sie ein mangelndes Weizenkorn.

Bringt jede Secunde auch neue Leichen,
Doch wollen die Bedrängton nicht weichen;
Das Leben nicht gilt es, nicht kümmert die Noth,
Sie lassen sieh nur nicht den Heldentod,
Und sei es unter rauchenden Trümmern,
Für ihren König und Herrn verkümmern.
Es zweifelt Keiner mehr am Falle,
Doch Alle wie Einer und Einer wie Alle,
Gott auf den Lippen, das Schwert in der Hand,
So wollen sie sterben für's Vaterland.

Hilf Himmel, was soll das hastige Drängen
In Hallen, Gemächern, auf Treppen und Gängen ?
Bestürzung spricht aus allen Mienen;
Ist denn des Jammers noch nicht genug?
In stummer Trauer naht ein Zug
Von Aussen her zur Schlosseshalle,
Es fiel von einer Kugel getroffen
Des Grafen ältester Sohn am Walle,
Und Rettung ist nicht mehr zu hoffen.
Die Qualen des Lebens gleichen Bienen
Es wallfahrtet der schwärmende Zug
Rastlos nach dem Golgatha der Schmerzen
Und naoh dem Oelberg gebrochener Herzen,
Und immer schliessen auf dieser Bahn
Sich neue Bienen dem Zuge an.

Sie stellen die Bahre im Saale nieder;
Die Mutter eilt herbei in Hast,
Und wenn sie auch bis i(js Mark erblasst,
Netzt doch keine Thräne die Augenlieder;
Sie kniet zum verwundeten Sohne hin,
Kaum, dass den Lippen Seufzer entfliehn;
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Das ist ja eben der höchste Schmerz,
Der ganz zurück sich zieht in's Herz,
Den Jammer, den das Geschick gesät,
Auch nicht durch einen Laut verräth;
Gebet, im Glücke ein schwanker Halm,
Erstarkt im Weh zur stützenden Palm,
Woran sich der fast Verzweifelnde klammert,
Der dann im höchsten Schmerze nicht jammert.
So fasst auch die Mutter sich im Gebet,
Das von den gläubigen Lippen weht,
Wie blutige Thränen ihr Herz auch vergiesst,
Vom glühenden Auge kein Tropfen fliesst.

Versammelt stehen in der Halle

In tiefem Schweigen die Mannen alle,
Nicht dünkt ihnen diese Fügung so hart;
Das Loos, das heute dem Jüngling ward,
Bleibt ihnen nicht aus, doch ein Tag der Frist,
Nicht solchen Helden willkommen ist.

Da klingt ein Glöcklein sanft und bange,
Ein tönender Seufzer vom Schlossesgange:
Ein Priester Gottes, muthbeseelt,
Der Burgkaplan in heil'ger Verklärung,
Ein Hirt am Altar, im Kampf ein Held,
Naht mit der heiligen Wegezehrung,
Das Schwert gegürtet um die Lenden,
Den Leidenskelch in gefalteten Händen.
Auf ihre Knie sinkt die Schaar

Der Priester hält ihr den Kelch entgegen
Gibt leise betend ihr den Segen —

Dann reicht er die letzte Oelung dar
Dem Sterbenden, der das Haupt kaum hebt,
Indessen unhaltbar schnell und schnelle,
Hinströmt versiegend des Lebens Welle.
Er hätt', um zu kämpfen, so gern noch gelebt;
Die Hand nach der nächsten Büchse noch langt,
Doch alsbald sinkt sie entkräftet nieder;
Und in das blutige Kissen wankt,
Das Haupt gebrochenen Blickes nieder,
Noch von den Lippen ein Röcheln bebt,
Wohl ihm, des Glücklichen Geist ist entschwebt!
Vollendet ist des Priesters Gebet,
Das Glöcklein klingt, von dannen er geht;
Und schweigend die Männer sich erheben
Die paarweis ihm das Geleite geben.

Längst ist verklungen das Glöcklein, das helle;
Man bringt die Leiche in die Kapelle;
Der Graf, der lang' eine Säule stand,
Den Hahn der Doppelbüchse spannt;
Sein zweiter Sohn läd't stumm die seine

Und nimmt statt Kugeln Kieselsteine. —
Die Mutter küsset noch einmal die bleiche,
Erkaltete Wange* der theuren Leiche,
Dann eilt sie mit dem Rest der Kräfte

Mit ihren zwei jüngsten an ihr Geschäfte,
Rollt stumm Patronen, gut und /est,
Erstickt die Thräne in ihren Augen,
Damit sie nicht das Pulver nässt,
Das feucht zum Schusse nicht könnte taugen."

•~"<^<pj-s>^
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Die Bluttaufe.

erührt, im Innersten bewegt,
Von. solehem Muth, von solcher Sitte,
Zagt Carnac in der Helden Mitte;
Denn wo sich solche Liebe regt,
Da muss dem Herzen weh' geschehn,
Weiss es, sie müsse untergehn.
Stirbt auch die Liebe gottergeben,
Mehr frommt es, dass sie bleib' am Leben;
Sie nährt mit ihrer Himmelsglut
Noch tausend Herzen, jung, im Blühen;
Eh' in der Selbstsucht tück'scher Hut

Die Flammen, womit sie wärmt, verglühen.
Und vor den Grafen tritt, er bald,
Vom Weh', von Liebe überwallt:
„Genug des Blutes ist geflossen,
Mir schaudert vor solchem Widerstand;
Graf, Euch und Euren Kampfgenossen
Beut sichre Rettung meine Hand;
Erhaltet Euch mit Euren Kriegern
Für späterer Kämpfe süsses Loos,
Und nicht Besiegten gleich, gleich Siegern
Verlasset Eurer Väter Schloss,
Euch und die Euren, Graf, gerettet,
Nicht an's Verderben all gekettet!

Wenn jeder noch, ein braver Mann,
Das Schwert begeistert schwingen kann
Für ein von mir bestritt'nes Kecht,
Erzeugend solch Heroengeschlecht,
Dann sucht zur Unzeit nicht den Tod,
Spart Euch für andrer Zeiten Noth, —
Stosst nicht den Schutz, den ich Euch beue,
Zurück, diess bringt Euch ew'ge Reue,
Und des Verderbens schwere Wucht
Vernichtet Eures Trotzes Frucht.
0! haltet Haus in solcher Zeit

Mit solcher Treu' und Ergebenheit,
Um Euren König zu beschützen,
Wird Euer Heldenmuth Euch nützen,
Doch der Verwegenheit tollkühne That
Schafft weder Ihm, noch den Euren Rathl"

Der Graf entgegnet diesen Worten:
„Nie öffnen meines Schlosses Pforten
Freiwillig sich; sprengt sie Gewalt,
Dann seh' ich dem Tod in's Auge kalt;
Hier bin ich Herr nicht mehr, nur Knecht,
Im Dienste für des Königs Recht,
Gewöhnt, auf sein Geheiss zu handeln,

51



Entschlossen, nie den Sinn zu wandeln,

Und wenn mir tausend Dolche drohten;

Mein Eid gilt mehr mir, als mein Leben.

Noch hat mein König mir nicht geboten,

Dem Feinde mein Schloss zu übergeben,
In seinem Dienste will ich es auch halten.

Fragt alle hier die Jungen und Alten,
Die unerschütterlich beschützen

Des Königs Eigenthum, entschlossen,

Ihr Blut zur Neige zu verspritzen,

Und willigen ein die Kampfgenossen,

Wohlan, dann schleppe mich die Rotte,

Die ihrer schuld'gcn Treu' vergass,

Mich, ihren Führer," zum Schaffotte,
Denn sonst vernichtet sie mein Ilass."

Gesprochen hat der Graf; dies Wort

Ergreift seinen Gast ganz wunderbar,

Ein solcher Sinn, in solcher Gefahr,

Ist wohl ein geheimnissvoller Hort,

Der seltsam kräftigt, die Seele stählt,
Wenn sich der Gefahr auch Gefahr vermalt.

Es klingt, was ruhig der Graf erst sprach,

In Carnac immer wieder nach;

Wohl kann er solchen Hochsinn fassen;

Im Blick des Grafen war auch zu lesen,

Es sei kein sehaales Wort gewesen,

Er wolle That es werden lassen;

Doch wo nicht Ruth zu helfen weiss,

Soll Rettung werden um jeden Preis.

Und wie er sinnend am Walle steht,

Die Luft ein Lied herüberweht;

Die Krieger, ziehend auf die Wacht,

Sie machen singend ihre Runde;

So klingt das Lied in dieser Stunde

Gar feierlich in die dunkle Nacht.

Und wie der Wall, mehr oder minder,

Sieh krümmt, tönt stärker und gelinder

Der festliche Choral in's Ohr,

Der wohl im Luftraum sich verlor;

Doch wenn schon langst verstummt die Kehle,
Noch immer fortlebt in der Seele:

Es lebe das mächtige Königthum,

Für alle Zeit ihm Preis und Ruhm,

Wir halten an ihm mit Treue;

In Freud' und Leid, in Lust und Noth,

Mit ihm zum Leben, für es zum Tod,
Sein Glanz ist unsre Weihe.

Versiegt im goldnen Becher der Wein,
Wir schenken unser-Herzblut ein

Und lassen den König leben! —

Und schmilzt das Schwert uns in der Hand,

Wir halten mit den Leibern Stand,

Um nie uns zu ergeben.

Dann strahlt dereinst auf unser Grab

Des heil'gcn Königs Blick herab,
Und waffnet unsre Erben.

Wir halten an ihm für und für,

Und sterben wir, so wollen wir

Für unsren König sterben!

An der Krümmung des Walls der Sang sich

brach,

Bis ganz er in der Nacht verklungen,
In Carnac's Seele doch rief er wach

Gar mancherlei Erinnerungen;

Und wie er sich so im Sinnen verlor,

Da wecken ihn Tritte, er schaut empor,

Graf Kervegan ihm entgegen schreitet,

Ernst, sinnend, schweigsam und ungeleitet.

Lang' stch'n sich beide Männer in trüber,

Grau'nvollcr Betrachtung gegenüber,

Und seh'n sich schweigend an und still,
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Was dieses Schwpigcn doch sagen will!

Nicht bloss der Feind spricht so zum Feind.

Die Sprache verstehen auch Freund und

Freund;

Dann aber hebt Graf Kervegan
Zu seinem Gaste also an:

„Wenn sich der Mensch vom Menschen trennt,

Ist cr's allein, der es verschuldet,

Weil er sein Recht nur anerkennt,
Und neben sich kein Recht mehr duldet.

Ihr nahtet mir als Freund, ich stiess

Zurück die Hilfe, uns geboten,

Schon längst zählt' ich mich zu den Todten,

Weil Hass mich von der Menschheit riss,

Die tretend wild aus allen Gleisen,

Zu Greueln schreitet, die das Blut

Von Männern, hart geprüft im Mutb

Und gross in Drangsalen, vereisen.

Von ihr, die frech in ihrem Schooss

Den Wahnsinn birgt und die Verzweiflung,

Anzog die Jacke der Verteuflnng,

Sagt' ich mich mit den Meinen los.''

„Es war ein kalter Wintertag,

Starr, wie der Menschheit Hcrzensschlag,

Stand still der Pulsschlag der Natur,

Von Liebe weitaus keine Spur,

Ob der Vergangenheit nur Trauern

Und vor der Zukunft banges Schauem.
Wer heut' noch stark wie eine Eiche

Des Lebens vollen Becher schwang,

War vielleicht Morgen eine Leiche,

Dess' Blutquell das Gerüste trank;

Wie in der Siege goldnen Tagen

Dem Jubel wichen Schmerz und Klagen,

Wie Liebe, väterliche Huld,

Einst Frohsinn und Gehorsam schufen,

So schleppte für erlog'ne Schuld

Zu des SchafToites blut'gen Stufen

Jetzt Hass die Opfer, dass neues npil
Der Menschheit werde vom Henkerbeil."

Das Morgenroth, des Abends Glut

Schien nur der Widerstral vom Blut,

Das auf der Erde jammervoll

In Strömen durch die Strassen quoll,

Dass Sühnung forderte sein Rauch.

Im Kerker nur, wo Ludwig trauert,

Ein König noch im letzten Hauch,

Da schien ein Rest noch eingemauert

Der Liebe, dieser engelgleichen,

So süssen, wenn auch schmerzenreichen;

Und dieser Rest den Herrn versöhnt,
Wenn frevelnd ihn die Menschheit höhnt."

„Der Trommeln dumpfes Dröhnen zittert .

An jedes Ohr, der Wirbel sagt,

Was keine Menschenlippe wagt,

Wenn es auch jedes Herz erbittert,

Und Fliehe, lange warm gehegt,

In jeder treuen Seele weckt:
In solchem Jammer sind sofort

Die Flüche selber Gottes Wort.

Nur hie und da, wie Liebesflüstern,

Schien „Gnade" mancher Mund zu rufen:

Verwegne, nach dem Henker lüstern,

Die von des Blutgerüstes Stufen

Sich laut zum Königthum bekennen
Und diese Richter Mörder nennen I

In Waffen stand ein ganzes Heer

Mit brennenden Lunten vor Kanonen,

Die Mannschaft oine marmorne Wehr,

Das Recht, das heilige, zu entthronen,

Der Zeit ein Brandmal zu brennen dreist,

Das ewig schändet des Menschen Geist.

Aus jeder Ecke starrt das Entsetzen;

Das Wasser, das aus den Brunnen quoll,

J®
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Mag nie den Durst der Verruchten letzen,
Die also gefrevelt wahnsinnsvoll."

„Schon regt sich's ächzend in der Stadt,
Die Pulse hören fast auf zu schlagen:
Es geht zum Hochgericht den Pfad
Mein König auf dem Henkerwagen.
Wo seines Ahnherrn ehr'nes Bild

Das "Volk, das gross er schuf, begrüsste,
Dort stand der Freiheit Medusenschild,
Der Henker vor dem Blutgerüste.
Der Wagen naht, ich sah, es gilt,
Ich dränge vor mich durch die Schaaren,
Nicht acht' ich Hemmniss, nicht Gefahren.
Die Kinder halt' ich hoch empor,
Befehle meine Seele Gott,
Und so zunächst an das Schaffet

Dring' ich mit meiner Bürde vor;
Erhaben über das Verbrechen,
Das an ihm übt die Mörderschaar,
Hör' ich den heiligen Ludwig sprechen:
„Unschuldig bring' ich mein Leben dar,
Ich ruf es laut hier am Schaffot,
Und vor meinem einzigen Richter, vor Gott" —
Er sprach es nicht aus, die Trommeln rau¬

schen,
Die Waffen klirren, es ist kein Wort
Der muthigen Lippen mehr zu erlauschen,
Doch hätten im Haufen Mord an Mord

Jetzt Meuter begangen, man achtet' es nicht;
Entsetzen vor diesem Blutgericht
Schlug alle Herzen in eh'rne Haft;
Und lähmte jedwede Willenskraft;

Ein Eisblock starrte die Menge still,
Sie kann nicht handeln, wenn sie auch will,
Im Munde erstarb mir des Fluches Wort —

Der Henker ging an seinen Mord — —
Doch ich erhebe über den Haufen

Empor meine Söhne — um, fiel das Beil,
Mein Kinderpaar zu neuem Heil
Mit dem verspritzten Blut zu taufen.
— Dumpf kollert's nieder, der Wiederhall
Von des entfesselten Mordbeils Fall

Wird ewig in meinen Ohren dröhnen
Und dieser Unthat mich gemahnen,
Und damals schwur ich bei meinen Ahnen,
Die That zu rächen mit meinen Söhnen."

„Wer je das Liebste, was er besass
Im Leben, durch den Mord verloren,
0, der erräth es, was mein Hass
In jenem Augenblick geschworen.
Das Schwert in der Hand, so werd' ich

sterben,
Doch meine Rache wird sich vererben;
Und flattert im Wind meine Asche fort,
Ein Kervegan sühnt den Königsmord."

Es schweigt der Graf, sein wackrer Gast
Hat, was er brütet, bald erfasst,
Solch Wort in solchem Augenblick —
In dem todtdräuend das Geschick
Graunvoll hereinzubrechen droht,
Kein Ausweg übrig bleibt, als Tod, —
Solch Wort lässt sich für alle Zeiten
Bestimmt nach Einem Sinn nur deuten."

~^M?T^~
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Die letzte Nacht.

U/s lichtet sich der Seele Dunkel,
Des Herzens eis'ge Decke thaut,
Wenn Nachts der Sterne sanft Gefunkel

Des Menschen Auge voll Sehnsucht schaut;
Und mit den Sternen, die von den Hallen
Des Himmels herab zur Erde fallen,
Sinkt oft ein Licht in unser Gemüth,
Und das erstarrte Herz erglüht
Zu hochbegeisterten Gedanken,
Durchbrechend alle ird'schen Schranken.
Hinaus von einer sichren Stelle

Des Walls blickt Carnac in die Nacht,
Indess im Teich die lust'ge Welle
Am Fusse des Gemäuers lacht,
Sanft schäkernd wäscht die tiefen Wunden,
Womit Geschütz den Wall durchbohrt;
Das Säuseln des Rohrs will er erkunden,
Enträthseln das windgehauchte Wort.
Das Kosen der Lüfte, der Wellenschaum
Gemahnen ihn an des Lebens Traum,
Der mit so leisem Geflüster beginnt
Und unter solchem Gesäusel verrinnt.

Sein Auge blickt in's herrliche Thal,
Wo rings das Leben blüht in Fülle,

Das in des Mondes silbernem Stral

Daliegt in sanfter, in heiliger Stille,
In das des Menschen ruchloses Herz

Das Weh', den Jammer und die Klagen,
Des Mordes nie versiegenden Schmerz
Und ewiger Rache Keim getragen.
Die grünen Tannen, die schlummermatten,
Sie singen selbst sich Wiegenlieder,
Und senken mit ihrem dunklen Schatten

Sich auf des Weihers Spiegel hernieder,
Um in der Wellen kühlem Umfangen
Zu stillen ihr glühendheisses Verlangen.
So schaut er in die heitre Nacht,
Saugt auf der Erde unendliche Pracht,
Versucht's, sein Denken zu vertauschen,
Dem Zuge der säuselnden Luft zu lauschen.

Das lüsterne Treiben der Natur

Weist seinen Gedanken neue Wege,
Ja, und sein Geist, der ewig rege,
Folgt alsbald einer andren Spur.
Vergeblich sucht er den blühenden Mohn,
Dem lächelnden Gotte des Schlafs zu ent¬

winden,
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Im Schlummer jene Ruhe zu fir.den,
Die schon seit Tagen ihn gcfloh'n.
Er sinnet, wie er Kettung schaffe,
Und drangt ihn namenloses Weh,
Dass solehe Opfer der Tod entraffe,
Dass solcher Hochsinn untergeh'.
In Tagen, wo des Wirrsals Brand
Verwüstend sengt durch's Vaterland,
Bedarf es solchen Stamm's vcn Helden;
Wo Vater, Mutter, jedes Kind
Gleich dem Vende'ervolk gesinnt,
Wird kein Geschichtbuch Grauel melden.

Da lichtet sich das Bogenfenster
Ihm gegenüber, Schatten flieh'n
Vorbei wie nächtliche Gespenster,
Es reisst aus seinen Träumen ihn;
Er rafft sich auf, weiss kundig zu nützen
Die Bisse der Mauer, drein vielgewandt
Den kletterkundigen Fuss zu stützen.
Das Fensterkreuz erl'asst die Hand,
Und durch die Scheiben schaut er die helle,
Erleuchtete, heilige Schlosskapelle;
Er schaut, durch seine Seele quillt
Es ihm geheimnissvoll und mild.
Und wenn ihn je der Hass getrieben,
Je zu Verfolgung ihn geführt,
Von so ergeb'nem Sinn gerührt,
Lernt heut' er seine Feinde lieben.

Wenn nicht mit eignem Ohr und Augen
Er Alles gehört und Alles geseh'n,
Was hier seit Tagen war gescheh'n,
Es würd' ihm für ein Märchen taugen.
Es klingen sanft der Orgel Töne;
Der Graf, die Gräfin, die drei Sohne
Knien vor dem Hochaltare fromm,
Vor dem die heil'ge Lampe glomm,
Und seitwärts von dem Hochaltäre

Lag eine Leiche auf der Bahre,

Das Schwert von starrer Faust umfaltet,
Als war' es ein Kreuz, der Todte haltet;
Es ist der Sohn, der früh vollendet,
Im Dienste des Königs kühn geendet;
Um diese Bahre betend stumm
Tritt nun der kleine Kreis herum.

Und legt im tief verhaltnen Leide
Die Hände auf das Schwert zum Eide:

„Zu halten treu an des Königs Sache,
Bei Tag, bei Nacht, zu Land, zur See,
Im Sonnenschein, in Sturmesweh',
Und zu erwarten den Tag der Rache,
Und nie dem heil'gen Schwur auf Erden,
Und galt' es das Leben, untreu zu werden."
Da naht, den goldnen Kelch in Händen,
Der Priester, um der kleinen Schaar,
Die solcher Stärkung bedürftig war,
Das heil'ge Abendmal zu spenden.

Genossen ist die Seelenspeise,
Darauf zum Gebet die Lippen leise
In sauften Accorden sich bewegen,
Und es erklingt der Gottessegen:

0! Herr der Gnade,
Auf dunklem Pfade

Leucht' mir dein Licht,
0, lass mich schauen
In Nacht und Grauen

Dein Angesicht I

Dass meine Seele

Nicht ängstlich fehle
Wach' über mir! —■
Zum grossen Werke
Erfleh' ich Stärke

Von dir, von dir.

&

56



svl 15)* ■>/<T\^/ 3
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Du gibst das Leben,
Du kannst auch geben
Huldvoll den Tod,
Das ist ein "Wandern

Zum Sein, zum andern,
Zum Morgenroth.

Voll Glutverlangen
Hab' ich empfangen
Dich, Herr, so gross,
Des Jammers ledig,
Nimm auf mich gnädig
In deinen Schooss! —

Der Priester hat den Segen gegeben;
Nun sich die Betenden erheben,
Die Mutter nur mit gefalteten Händen
Kann nicht den Blick von der Leiche wenden,
Vor Menschen wollt' sie nicht schwach er¬

scheinen,
Erstickte heldenmässig das "Weinen;
Vor Gott, der blickt in's Herz hinein,
Da schämt sie sich nimmer, schwach zu sein,
Und offenbart ihr Herzeleid

In seiner ganzen Unendlichkeit.
Sie neigt sich herab zur theuren Leiche,
Und auch mit Tliränen und Küssen bedeckt

Das Angesicht sie, das todesbleiche,
Das doch kein Kuss mehr zum Leben erweckt.

Der Graf, der männlich sich gefasst,
Fragt seine Söhne nun entschlossen:
„Ich brauche einen Kampfgenossen,
"Wer bleibt bei mir?" —

In muthiger Hast
Zum Vater mit bewusstem Schritt

Der älteste der Söhne tritt,

Indess die Mutter die jüngsten Zwei
Mit ihren Armen umschlungen halten.
„Entschieden ist's," ruft er, „es sei,
Mög' über Euch der Himmel walten.

. Es löste die Stimme der Natur

Den letzten Zweifel, der mich quälte,
Und nun erfülle sich der Schwur,
"Wozu mich deine Allmacht stählte."

Nun drückt er die Gräfin an seinen Leib

Und segnet stumm das wack're Weib,
Und segnet die Kinder noch, dann schnelle,
Als fürchte er Tliränen in den Blicken,
Und jede Rührung zu ersticken,
Verlässt er in Eile die Kapelle.

Verglommen ist das letzte Licht
Im heiligen Kapellenraum;
All dies schien Carnac wie ein Traum,
Er träumt' ihn, doch verstand ihn nicht.
Den Fuss noch in den Marmorwänden,
Das Fensterkreuz noch mit den Händen

Umklammernd, dünkt es ihm, er höre
Vom "Walle Schritte; das macht ihn munter,
Rasch springt er von der "Wand herunter
Und späht, wer ihn zur Stunde störe:
Nicht lange horcht er, vor ihm steht
Der Graf in stummer Majestät.

„Ihr staunet, wieder mich zu seh'n,
— Beginnt der Graf zu seinem Gaste —
Ich komme, Rettung zu erfleh'n,
Man langt in Noth nach jedem Aste;
Ihr wisst, ich habe keine "Wahl,
Gezählt ist meiner Tage Zahl.
Mein Schloss wird in den Grund geschossen,
So ward im Lager es beschlossen;
Geschütz ist wieder angekommen,
Als galt' es, Berge zu durchbohren;
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Ich weiss es, Alles ist verloren,
Und morgen ist das Schloss genommen.
Es sei I nicht ändr' ich mehr zur Frist,
Was der ergrimmte Feind beschliesst.
Carnac, Ihr haht verwirkt das Leben,
In meine Macht seid Ihr gegeben,
Ich hab'.in Euch den Feind geschont,
Ich fordre, dass Ihr, was ich gethan,
Zur Stunde als ein wackrer Mann,
Nicht mir, o, nur den Meinen lohnt.
Wenn Frankreich endlich aus dem Wüthen,
Darin es befangen, von Neuem erwacht,
Es seinen König mag behüten,
Der es beschirmt mit seiner Macht,
Dann will ich, dass mein Stamm in Treue
Dem König seine Dienste weihe —
Mein Weib und zwei der Söhne sollen

Entflieh'n noch vor der Morgenstunde;
Ich und mein ältester Sohn wir wollen
Hier fallen auf dem heimischen Grunde.

Dann pflanze über unsere Leichen
Die Republik ihr blutiges Zeichen,
Fort wird ein Reis der Hoffnung grünen —
Zwei Söhne sind in Sicherheit,
Ha, und ich weiss, es kommt die Zeit,
Wo sie den Tod des Vaters sühnen."

Er schweigt, und wie die Worte klangen,
Sie tief dem Gaste zu Herzen drangen.
Unnennbar ergreift es seine Seele;
Er will entgegnen — der Graf, an's Schwerdt
Die Rechte klammernd, das Wort ihm wehrt:
„Gefangner, folgt meinem Befehle,
Es gilt zu retten zu dieser Frist,
Zu retten, was errettbar ist." —
Carnac reicht stumm die Rechte dar,
Der Graf erfasst sie warm und wahr:

„Dem Menschen nicht, nur der menschli¬
chen Brut,

Entartet in Frevel und Uebermuth,
Dem Einzelnen nicht, der sich vergass,
Dem tollen Haufen nur gilt mein Hass;
Eh' noch der erste Morgenstral
Hereinbricht über Berg und Thal,
Müsst Ihr mein Weib und beide Söhne

Jenseits an's andre Ufer bringen;
Dass eine That die andre kröne,
Wird Euch, ich weiss, die Rettung gelingen.

Still war es worden in der Runde —

Fern auf den Bergen ein glühender Streif
Und auf den Pflanzen der keimende Reif,
Verkündeten die Morgenstunde.

-^<0^<s^S> r^-

58





fr^-. I

'b\buotvb*
D0SSEU30RT



Die Rettung.

»dloch hat in die helle Mondesnacht,
Manch' Sternlicht munter herahgelacht;
Fern von den Bergen wie Morgenboten
Zogen schon kleine Wolken heran,
Mit ihrem Schein, dem dunkelrothen,
Verkündend der Sonne gold'ne Bahn.

Im Thal die Nebel, duftgewoben,
Wie Schleier allmählig sich erhohen,
Die herrlichen Eeize der Erde zu zeigen,
Die sie verhüllten im nächtlichen Schweigen.
Die Blüthen, die noch zu Boden gesenkten,
Sie ahnen bereits des Lichtes Nah'n

Und wenden den Kelch, den thaugetränkten,
Allmählig zu der Sonnenbahn.
Was lebt, empfindet, reibt sich bald
Den Schlummer aus schlaftrunk'nen Augen,
Und jedes Blatt erwacht im Wald,
Die Düfte des Morgens aufzusaugen,
Und während es grünt und sprosst und keimt
Erzählt es, was es nachtüber geträumt;
Und Vöglein, das die Mähr' vernommen
Bringt es in einen melodischen Sang,
Der Mensch, in dessen Gemüth es drang,
Ist zur Begeisterung erglommen,
Und ist für Augenblicke behütet
Gen alles Weh, das ringsum wüthet.

Der Spiegel des Weihers, noch angedunkelt,
Der erst noch die Sternlein zurückgefunkelt,
Beginnt sich allgemach zu hellen,
Und zeigt das Zwielicht in den Wellen.
Da stc'isst vom Schlosse Kervegan
Behutsam ein bemannter Kahn —

Bemannt? Ein schweigend Frauenbild,

Das innig zwei Kinder umschlungen hielt,
Indess ein Mann das Euder schwang,
Und zum Gehorsam das Wasser zwang.

So plätschert im Morgenzwielicht dahin,
Das Schifflein, während sanft und leise,
Die Wellen geheimnisvoll ihre Kreise,
Verbindend Land und Wasser, ziehn.
Und in des Weihers Mitte hält an

Der rüstige Rudrer den schwanken Kahn;
Am Strande vor ihm in die Wolken strebt,
Das Schloss, worinnen die Treue lebt:
Ein Vater, den Sohn an seiner Seite,
Die ihr' Geschicke sich selbst gewählt,
Die Mannen erprobt im heiligen Streite
Von Todesverachtung die Brust gestählt.
Dort inner der Mauer Heroenmuth,
Der männlich dem Tode ins Antlitz schaut.

Wenn Nächte des Bangens ihn je umgraut,
Dann zündet der Liebe Flammenglut
Ein Lichtlein ihm, das nimmer verlischt;
Gleich einem Sonnenstral erfrischt

Das Blümlein der Treue, so anmuthreich,
So unverwelklich und ewig gleich.
Und wenn die Mauern brächen zusammen,
Es lodern züngelnd die heiligen Flammen
Der Liebe zum König um den Bau,
Der in der Treue geworden grau.
Sanft auf dem Weiher schaukelt der Kahn:

Die Hoffnung auf unsichrer Bahn,
Den Blick in die dunkle Zukunft gerichtet,
Die, gibt es ein Eecht, dereinst sich lichtet;
Doch wäre Gott nicht selbst das Verhängniss,
So endete ungerechtes Bedrängniss,
So risse der Wolf nicht das Lamm entzwei,
Sprang auch, es zu schützen, der Hund herbei.
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Fest an des Nachens bretterne Wand

Klammert sich an ein keimendes Lehen,
Um einstens mit gewaltiger Hand,
Den Schleier, den die Geschicke weben,
Hinweg von der Sonne des Rechts zu heben.
Dort in der Burg verschanzt sich der Tod
Mit Pulverfässern, um zu gewinnen,
Noch ehe das glühende Morgenroth,
Geküsst die altersgrauen Zinnen.

Hier auf dem Weiher in scheinbarer Flucht

Ein Heldengeschlecht,von desSchieksalsTücke
Gleich seinem König heimgesucht,
Ausschiffend nach dem fernen Glücke:

Des Königs Sache zu Recht zu bringen,
Für sie begeistert das Schwert zu schwingen.

Und dort im Schloss ein Hcldengechlecht,
Bereit durch den Tod sein gutes Recht
Zu schützen und im heiligen Muth
Es zu besiegeln mit eig'nem Blut.
Wer diese Gruppe prüfend schaut,
Dem pochte das Herz im Leibe laut,
Der würde fassen, was Liehe vermag,
Wie sie die Nacht umwandelt zum Tag.

Noch steht das Schifflein auf dem Teiche

Die Nebel fliehn, der Himmel zeigt,
Allmählig sein Antlitz, das schlummcrbleiche,
Das er im Schweigen hernieder neigt.
Da flackert im Schlossthurm auf ein Licht,
Im Schifflein da lispelts: noch nicht! noch

nicht! —

Die Wellen des Teiches halten an,
Die Lüttlein rasten auf ihrer Bahn,
Damit sie im Schloss diess „noch nicht" hören,
Der Treue Ileldenopfer zu stören. —

Nun flammt es hinter dem Thnrm empor,
Doch war es ja nur das Sonnenlicht,
Sein erster Stral nur brach hervor;
Das Weib verhüllt sein Angesicht,
Als wollt' es mit vorgehalt'nen Händen
Das unabwendbare Schicksal wenden. —

Schon zeigt es sich wie ein glühender Schein,
Der säumt den Thurm des Schlosses ein.

Das tiefste Schweigen herrscht im All'-------
Ein Augenblick noch,-------es tönt ein Knall,
Ein tausendfacher Donnerschlag,
Ringsum im Räume ein Flammentag,
Und eine Feuersäule loht
Verdunkelnd das purpurne Morgenroth —
Dann hüllt es den Himmel in schwarze Nacht,
Und links und rechts sprühn tausend Funken.
Das Grässliche, es war vollbracht
Und Alles in tiefes Schweigen versunken. —

Die Frau im Nachen zittert nicht

Verhüllt nur starr ihr Angesicht,
Die beiden Knaben aber singen
Dass weithin laut die Worte klingen:

Auf unser blutgetünchtes Grab
Schaut mild des Königs Blick herab

Und waffnet unsre Erben,
Wir halten an ihm für und für,
Und sterben wir, so wollen wir

Für unsren König sterben.

Die Trümmer des Schlosses Kervegan
Erheben sich als Denkmal hinan,
Als Denkmal aus alter guter Zeit,
Als Denkmal der Liebe, die zu verbluten,
Sich aufzuopfern stets bereit,
Sich läutert in den Flammengluthen."
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e.̂s hat der Sprecher auserzählt,
Und auch die Muse innehält —

Und während das Schiff auf den "Wassern treibt,
In Schweigen versunken Alles bleibt;
Längst mit dem scheidenden Sonnenlichte
Verglühten des Abends Purpurrosen.
Es hatten im Dunkel gehorcht der Geschichte
Die still gewordenen Matrosen.
Und Niemand sah den jungen Mann,
Den edlen Grafen Kervegan,
Der leise genaht, mit flammenden Augen
Und mit begeistrungsvoller Mien',
Fast jedes der Worte aufzusaugen,
Sich mit dem Vater zu opfern schien;
Und Niemand sah wie vom Verdecke,
Der Kaiser allgemach verschwand,
Und unter den Horchern in einer Ecke,
Gespannten Ohrs selbst horchend stand.
Und wie, als der Treue heiliger Sieg
Erzählt war, und ringsum Alles schwieg,
Nur wenige Worte leis' ertönten,
Zu ehren den Muth der Todgekrönten,
So einfach und so inhaltschwer:

„0 diese Menschen!" und nicht mehr!

0 diese Menschen! In ihrem Handeln,
Unbeständig und wechselvoll I

Von Tausend Einen sieht man wandeln,
Dass seinen Pfad man vergolden soll;

Kaum nach tausend und tausend Jahren

Einen Schüler der Meister fand,
Der, ein Prophet unter wüsten Schaaren,

Wallt den goldenen Pfad im Land.

0 diese Menschen! Der Treue Kitter

Sollten sie sein in aller Zeit;
Aber der Dienst für die Göttin ist bitter,

Und ihr Gewand ist ein Nessuskleid.

"Wer mag dessen Schmerzen ertragen?
Wer mag sein Opfer bringen der "Welt?

0, wen kümmert's in unsren Tagen,
Für die Idee zu sterben, ein Held!

0 diese Menschen! Des Einen Gottes

Tausendfältiges Zerrgebild;
Doch ein Gottmensch wird Ziel des Spottes,

Er ist's, den der Haufe schilt:
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Grosses vermag er nicht zu fassen,
Mag es kaum ahnen halb und halb,

"Wo verketzernd opfern die Massen,
Ist's nur immer „ein goldenes Kalb"!

0 diese Menschen! Wirkt Einer von ihnen,
Wie es sein innerer Gott ihn heisst,

Wenn, der lechzenden Menschheit zu dienen,
Schafft in Wort und That sein Geist, —

Lasst uns ihn preisen den Einen von Allen,
Lasst uns verkünden seinen Ruhm,

Auf seinen dornigen Pfaden wallen.
Stärken soll Uns sein Martyrthum.

Es war erzählt, und flüsternd leise
Stand Alles ringsherum im Kreise,

Als es erklang aus einem Munde:
„Das ist vom Vater die herrliche Kunde,
„Vom Vater, der für den König litt;
„Nun aber bericht' uns auch vom Sohne,
„Von ihm, der für die Kaiserkrone,
„Ein Held, in heissen Kämpfen stritt.
„Der Vater focht an des Königs Seite,
„Der Sohn an jener des Kaisers heute;
„Der Kervegan altes Herrengeschlecht
„Stand immer nur für des Königs Recht,
„Wie kam es, dass der Sohn sich Reiser
„In Kämpfen pflückt für den kleinen Kaiser?"
Und Carnac sinnt von Neuem; um ihn
Die Männer den Ring, den lebend'gen, ziehn,
Und was er in seiner Begeisterung sprach,
Das dichtet ihm treu die Muse nach.

<~*L>&Sip3n ~
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